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«Was in Oftringen
passiert, ist nicht
zu verantworten»
WegenHubert Eichelsberger, 79, ist an derOftringer Gemeindeversammlung kein
Stein auf dem anderen geblieben. Praktisch imAlleingang brachte er die revidierte
Bau- undNutzungsordnung zu Fall. Ein Porträt.

JanineMüller

«Youcanmovemountains» (dukannst
Bergeversetzen)heisst esauf einembe-
malten kleinen Stein, den Hubert Ei-
chelsberger auf demKüchentresen zur
Dekoration aufgestellt hat. Berge hat
der 79-Jährige zwarnochnicht versetzt,
aberwegen ihmist anderOftringerGe-
meindeversammlung kein Stein auf
dem anderen geblieben. Drei Anträge
stellte der inKüngoldingenwohnhafte
Eichelsberger zur revidiertenBau-und
Nutzungsordnung. Der dritte führte
dazu, dass die Diskussion zum Ge-
schäft abgebrochenundvertagtwerden
musste (das ZTberichtete). Von vielen
Anwesenden erhielt er für seine Voten
Applaus und Zustimmung.

Dochwer ist derMann, der dieGe-
meindeversammlungderart aufmisch-
te? DerMann, der praktisch imAllein-
gang eine Sammeleinsprache gegen
dengeplantenKüngoldparkeinreichte?
Warum setzt er sich vehement gegen
das Wachstum der Gemeinde Oftrin-
gen ein?

Was ist derUnterschied zwischen
höherenBautenundHochhäusern?
Peter Schwehr:Grundsätzlichgibt esdie
Begriffe «Bauten mit geringer oder
mittlererHöhe»sowie«Hochhäuser».
Hochhäuser sindBautenab30Metern,
meistens alsoneungeschossigoderhö-
her.UnterhöhereBauten fallenHäuser
mit sieben bis neun Geschossen. Und
während höhere Bauten meistens in
einem Ensemble daherkommen, mei-
nenwirmit einemHochhaus oft einen
Landmark. Höhere Bauten sind zwar
städtebaulich prägend, beeinflussen
die Silhouette abernicht. Ein alleinste-
hendesHochhaus hingegen tut das.

InvielenGemeinden stehenderzeit
die revidiertenBau-undNutzungs-
ordnungenzurDiskussion, auch in
Oftringen.Hochhauskonzepteoder
Pläne fürhöhereBautenhabenes
daoft schwer.
Es kommen hier zwei Themen zusam-
men,die inderRegel sehr polarisieren:
Hochhäuser und Verdichtung. Die
einen sorgen sich um die Stadtsilhou-
ette, die anderenbefürchtenengeano-
nymeBaukörper. SolcheBaumassnah-
men sind deutliche Eingriffe in das

bestehende Stadtgefüge und symboli-
sieren Veränderung. Das weckt oft
Ängste bei der Bevölkerung, weil man
so gerne am Bestehenden festhalten
möchte.

TrägtdenneinHochhaus zur
Verdichtungbei?
Das kommt drauf an, wo sie stehen.
Eng an eng wie in Singapur: ja. In der
Schweiz hingegen kenne ich kein neu
erstelltes Hochhaus, das zur Verdich-
tung beiträgt. Denn Verdichtung be-
deutet:MehrPersonennutzendie glei-
chenFläche.DaderBauvonHochhäu-
sern aber teurer ist als andere
Bauweisen, treibt das die Mietkosten
oderdieKosten fürdieEigentumswoh-
nungen indieHöhe.Entsprechendkön-
nensichnurgutverdienendeMenschen
dieseWohnungen leisten.Diesewiede-
rumwollen zudiesemhohenPreis eine
Wohnungmit viel Platz. Entsprechend
wohnen dann weniger Menschen im
Hochhausauf grosserFläche,waswie-
derum bedeutet, dass es nicht zur Ver-
dichtung beiträgt.

WiekanneinHochhaus zurVer-
dichtungbeitragen?

Indemeskostengünstig gebautwürde.
Das ist aber aufgrundderHöhe fast un-
möglich. Dazu kommen noch Bauge-
setze:DasGebäudedarfdieUmgebung
nicht länger als zwei Stundenverschat-
ten. Das bedeutet, dass um das Hoch-
haus herum entsprechender Freiraum
geschaffenwerdenmuss.Dannwirdes
schwermit der Verdichtung. Gute Bei-
spiele gibt es aber in Hamburg oder
Wien. Oder auch die Wohnsiedlung
Lochergut inZürich, eineAnsammlung

vonabgestuftenHochhäusern,die sehr
attraktiv sind, weil eine Vielfalt unter-
schiedlicherWohnungenzu fairenMie-
ten angebotenwerdenunddasnoch in
zentralerLage.DieHäuser sindaber in
den 60er-Jahren entstanden und sind
mit den heutigen Anforderungen und
Vorschriften an das Bauen nicht mehr
zu vergleichen.

WassinddieSchwierigkeitenmit
Hochhäusern?
Zuerst: Ichbinabsolut keinGegner von
Hochhäusern. Aber das Hochhaus ist
eine sensibleTypologie.Dashäufigge-
nannte Argument, ein Hochhaus ma-
cheeineStadt oder gar eineGemeinde
urban, erschliesst sichmirnicht.Bis vor
kurzem gab es in Berlin noch keine
Hochhäuserund trotzdemistBerlindas
Paradebeispiel für Urbanität. Dazu
kommt,dassHochhäuser inZeitendes
KlimawandelswenigSpielraumhaben.

ErklärenSie.
Aufgrund ihrer Höhe stehen sie häufig
demWind imWeg.FürdieVersorgung
einer Stadtmit Frischluft undKühlung
ist eine intakte Zirkulation entschei-
dend. Zudem ist es in Hochhäusern

einegrosseHerausforderung,Nachbar-
schaften entstehen zu lassen. Soziale
Interaktion ist vertikal sehr viel schwie-
riger zugestalten. Schnell kannhierdas
Gefühl von Anonymität entstehen.
Und: Die Menschen, die in Hochhäu-
sernwohnen, identifizieren sichhäufig
weniger mit der Gemeinde, in der sie
wohnen. Sie fahrenmitdemAuto indie
Tiefgarage und von dort direkt in den
25. Stock und geniessen die Fernsicht.
Ein weiterer Punkt sind die unter-
schiedlichenQualitäten imHochhaus.
Es ist eingrosserUnterschied, ob ich im
3. Stock oder im 35. Stock eines Hoch-
hauseswohne. InderRegel schlägt sich
das dann auch imPreis nieder.

WarumerfahrenhöhereBauten
undHochhäuserderart vielAbleh-
nung?
SovielAblehnungerfahrendiegarnicht.
Das Wohnhochhaus erlebt geradezu
einen Boom. Für Investoren und Men-
schenmitdementsprechendenfinanziel-
lenRucksack ist einHochhaus attraktiv.
In den 60er-Jahren war es modern, in
Hochhäuser zu ziehen, am besten noch
mit Autobahnanschluss. Später verwan-
delten sie sich in soziale Ghettos, boten
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Peter Schwehr ist Dozent an der Hoch-
schule Luzern. Bild: zvg

Hubert Eichelsberger blickt von seinem
Balkon aus direkt auf die Parzelle, wo der
Küngoldpark ausgesteckt ist. Gegen die
Überbauung wehrt er sich. Bilder: jam

Hochhäuser wie in Oftringen sorgen immer für Diskussionen.

niker. Später – inzwischeneingebürgert
– leistete erdenobligatorischenMilitär-
dienst. Er heiratete früh, zwei Kinder
folgten. Der Sohn ist Fluglotse, die
Tochter Bäuerin. Eichelsberger arbei-
tete späterbei derFirmaFranke, vor al-
lem im Bereich Werkzeugbau. Unter
anderem war er als Projektleiter für
Bauteile fürdieWeltraum-RaketeAria-
ne 4 verantwortlich.

Seit 1999 wohnt er in der Eigen-
tumswohnung im Gilam in
Küngoldingen – seineFrauverstarbvor
neun Jahren. «Sie war meine Sonne»,
sagt er. Von seinem Balkon aus schaut

er direkt auf die Wiese, wo der Kün-
goldparkausgesteckt ist.Damithat sein
Kampf angefangen. Ein Kampf gegen
die Überbauung von freien Feldern in
Oftringen. Er, der nie im Rampenlicht
stehen wollte, erhob seine Stimme an
der Infoveranstaltung und an der Ge-
meindeversammlung.

Die Familie, die nächste Genera-
tion, seineKinderundGrosskinder sind
es, die Hubert Eichelsberger dazu ver-
anlassen, sich einerseits gegen die
Überbauung Küngoldpark und ande-
rerseits gegen die revidierte BNO zu
wehren.«Was inOftringengeradepas-

Geboren wurde Hubert Eichelsberger
im Jahr 1942 in Wien. Im Alter von
sechs Jahren – nach dem Ende des
ZweitenWeltkriegs – kamermit seiner
Mutter in die Schweiz, wo diese heira-

tete. In Buchs bei Aarau liess sich die
Familie nieder. Hubert Eichelsberger
ist in einfachen Verhältnissen aufge-
wachsen.NachderBezirksschule folg-
te die Berufslehre zum Elektromecha-
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Bald keine Bananen
mehr in der Schweiz!

Schon baldmüssen, dürfenwir
über diese zwei Volksbegehren
abstimmen.Dazu zwei Gedan-
ken: Bei der Annahme dieser
zwei Volksbegehren besteht
die Gefahr , dassmöglicher-
weise nicht einmalmehr
Bananen importiert werden
können. Auchmöchte ich alle
Stimmberechtigten, die Ja
stimmen, auffordern, zwei
Wochen ihrer Ferien zu opfern,
umUnkraut auf den Feldern zu
jäten.Müssen doch nach dem
Herbizidverbot diesemühsa-
menArbeiten vielfach von
Frauen und Landarbeitern aus
Osteuropa erledigt werden.
Und das ist ungerecht. Also
zweimalNein zu diesenAgro-
Volksbegehren.
Christian Siegenthaler, Safenwil

Wir sind es unseren
Enkelinnen und En-
keln schuldig
Zum Artikel «Die Schweiz
bauert intensiver als ihre

DieAnnahme einer oder
beider Initiativen ebnet den
Weg zu einer nachhaltigeren,
gesünderen Lebensmittelpro-
duktion in der Schweiz. Eswür-
de dafür gesorgt, dass auch
nachfolgendeGenerationen
eine intakteMitwelt vorfinden,
die eine ausreichende Lebens-
grundlage bietet. Und die
Konsumenten dürften sich
wiedermehrmit ihrer Ernäh-
rung auseinandersetzen. Dies
im Sinne vonMahatmaGan-
dhi: «DieWelt hat genug für
jedermanns Bedürfnisse, aber
nicht für jedermannsGier.»

Da die bundesrätlichen
Vorschläge in der AP22+ auf
Drängen des Bauernverbandes
vomParlament abgelehnt
wurden, braucht es jetzt Nägel
mit Köpfen. 2-mal Ja.
Elisabeth Käser Sommer, Zofingen

Nichts zu tun ist
massiv teurer
Der Klimawandel ist eine
globaleHerausforderung und
wirmüssenMassnahmen
ergreifen, umdie bereits heute
sichtbaren Folgenwie den

Wohnraum für einkommensschwache
Schichten.WenigGrün,engeGänge,kei-
ne Begegnungszonen usw. tragen nicht
zueinemSicherheitsgefühl bei.

Worauf gilt es bei der städtebauli-
chenEntwicklungzuachten?
GutverdichteteQuartiereerzeugenkein
GefühlderEnge.Coronahatunsklarge-
zeigt, wie wichtig der Aussenraum und
Begegnungsflächen sind. Hier können
Nachbarschaft und Gemeinschaft ent-
stehen.EsgehtalsonichtnurumdasGe-
baute, sondernauchumdieQualitätdes
Nichtgebauten – desDazwischens. Eine
nachhaltige Stadt ist eine Stadt, die sich
verändernkann.WenndieWeltsichver-
ändert,dannmüssenwirauchmitunse-
ren Gebäuden und der Stadtplanung
darauf reagieren dürfen. Schliesslich
wohnenwirnicht imMuseum. Jetzt sind
HochhäusernichtgeradedasSinnbildfür
Flexibilität. Darummüssen bei der Pla-
nungdieserHäusermöglicheZukunfts-
szenarien berücksichtigt werden. Das
heisstabernicht imUmkehrschluss,dass
dieLösungdanndasEinfamilienhausist.
Denn das ist ökologischerUnsinn.Wor-
auf wir wieder bei unseren sechs- bis
acht-geschossigenBauten sind.

WiemüsstenhöhereBautengestal-
tet sein?
Die Wohnflächen müssten reduziert
werden, damit die Mieten bezahlbar
sind. Dafür sollten die Investoren und
ArchitektenaberGemeinschaftsräume,
beispielsweiseGästezimmer zumMie-
ten, Co-Working-Spaces und Treff-
punkte einplanen.Weitermuss auf die
Zwischenräume, also die Freiräume
geachtet werden. So kann Nachbar-

schaft entstehen. Allerdings müssen
solcheVorgaben imKonzept festgehal-
tenwerden.Hierbraucht esvielAugen-
mass und Feingefühl. Partizipative
Prozesse sind dabei ein wichtiger Be-
standteil. Das schafft Verständnis und
baut Vorurteile ab. Ein Hochhaus, das
verordnet wird, kommt selten gut bei
der Bevölkerung an.

WiesolltenhöhereBautennicht
sein?
«Bauen bedeutet Zerstören. Zerstöre
mitVerstand.»DiesesZitatdesSchwei-
zer Architekten Luigi Snozzi bedeutet
nichts anderes, als dass jederBaueinen
Mehrwert für den Ort und seine Be-
wohner und Bewohnerinnen schaffen
muss. Nicht nur für dieMenschen, die
darin wohnen, sondern auch für das
umliegendeQuartier unddasDorf.Ein
alleinstehendes Hochhaus wird sich
darüber legitimieren müssen. Dann
darf der menschliche Massstab nicht
vernachlässigtwerden.Gut verdichtete
Quartierewerdenüber ihre Freiräume
wahrgenommen und lassen kein Ge-
fühl vonEngeentstehen.Kurzundgut:
Das Hochhaus darf nicht den Boden
unter den Füssen verlieren (lacht).

r und Bewohnerinnen schaffen»
e äussert sich im Interview zu höheren Bauten undHochhäusern.

«InderSchweiz
kenne ichkeinneu
erstelltesHochhaus,
das zurVerdichtung
beiträgt.»

Peter Schwehr
Städtebauexperte

siert, ist nicht zu verantworten», ver-
deutlicht er. «Ich nehme die ehemali-
gen Landbesitzer, aber auch den Ge-
meinderatOftringen indiePflicht.»Als
er nach Küngoldingen gezogen sei,
habeer schongewusst, dassdieParzel-
le 501, die sich direkt vor seiner Woh-
nungbefindet, dereinst überbautwird.
«Ich ging aber davon aus, dass der da-
maligeLandbesitzer, einOftringer, da-
für sorgen wird, dass das Land human
überbaut wird.»

Ein schlimmer Unfall seines
Schwiegersohns, der imLuzernerHin-
terland in der Bergzone einen Bauern-

hof betreibt, rüttelte ihn auf. Passiert
sei der Unfall, weil die Bauern immer
mehr in unwegsames Gelände getrie-
benwerden.«Undhier inOftringensoll
wunderbares, flaches Land, das ein
Bauerproblemlosundgefahrlosbestel-
lenkönnte, überbautwerden», sagtEi-
chelsberger. «Ichkönntees janochver-
stehen, wenn der Bedarf an Wohnun-
genwirklich dawäre.»

«IchbinkeinGrüner, sondern
einklassischerBünzli»
ImQuartier kam es gut an, dass «end-
lich einer aktiv wird», sagt Hubert Ei-

chelsberger. Plötzlich sei er mit vielen
Leuten insGesprächgekommen.Dabei
sei herausgekommen,dass sichviele zu
wenig ernst genommen fühlenvonder
Gemeinde.«DiedominantePolitikund
die fehlende Kooperation stören», fin-
det Eichelsberger. Was ihn ebenfalls
stört: Niemand wolle die Verantwor-
tung übernehmen. «Der aktuelle Ge-
meinderat verweist auf die Einzonung
vor 20 JahrenundaufdieVorgabendes
Kantons.» Im Übrigen habe er ein gu-
tes Gespräch geführt mit Gemeinde-
ammannHanspeter Schläfli. «Ichkann
seine Position verstehen.» Und: «Mit
meinen Anträgen wollte ich der Ge-
meinde keinen Schaden zufügen. Im
Gegenteil: Sie sollen zur Lösung einer
optimalen Gestaltung von
Küngoldingen beitragen.»

Er sei gewiss kein Grüner, radikale
Forderungen liegen ihmnicht.Einklas-
sischer Bünzli sei er eigentlich. Einer,
der gerne klassische Musik hört, sich
auf seinemRad fit hält und sein Leben
in Küngoldingen geniesst. «Aber es ist
Zeit, dassunsereGesellschaft umdenkt
und den Ressourcenverbrauch ein-
schränkt», ist Hubert Eichelsberger
überzeugt.Daherwünscht er sichmehr
Weitsichtigkeit. Denn: «Oftringen soll
nicht zu Spreitenbachwerden.»

«Oftringen
soll nicht zu
Spreitenbach
werden.»

HubertEichelsberger

Anhänger kippt bei Selbstunfall
Safenwil/A1 Wie die Kantons-
polizei Aargaumitteilt, fuhr am
Mittwoch, 19. Mai, kurz vor 19
Uhr ein 53-jähriger Schweizer
mit seinemAutoundeinemAn-
hänger auf der A1 in Richtung
Zürich. In Safenwil geriet der
AnhängerohneDritteinwirkung
insSchlingernundkippteaufdie
Seite. Das Auto drehte sich dar-
auf umdie eigene Achse.

BeimUnfallwurdeniemand
verletzt. Am Auto und dessen
Anhänger sowie an der Auto-
bahneinrichtung entstand je-
doch Sachschaden.

Die Kantonspolizei hat die
Ermittlungen zur Klärung des

genauen Unfallherganges auf-
genommen. Zwecks Unfallauf-
nahme und Bergungsarbeiten
musste eine Fahrspur zeitweise
gesperrt werden. (kpa)

Der schlingerndeAnhänger führ-
te zum Selbstunfall. Bild: kpa
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